
Wenn Fachkräfte rar zu werden
drohen, muss man sich frühzei-
tig nach ausreichend qualifizier-
tem Personal umschauen. Der
Waiblinger Motorsägenherstel-
ler Stihl tut das – und zwar
auch auf Internetplattformen.

Waiblingen. Kreative Suche im In-
ternet, frühe enge Bindung der Ta-
lente und überdurchschnittliche Be-
zahlung – so lauten die Antworten
des Motorsägenherstellers Stihl auf
den drohenden Fachkräftemangel
in der deutschen Industrie. Das
schwäbische Familienunterneh-
men sucht auch bei Twitter, Face-
book und Xing nach geeigneten Kan-
didaten. Bei der Qualität macht der
Maschinenbauer mit Sitz in Waiblin-
gen vor den Toren Stuttgarts aber
keine Kompromisse.

Die Lage auf dem Arbeitsmarkt in
Baden-Württemberg ist im bundes-
weiten Vergleich zwar noch recht
komfortabel. Stihl befindet sich bei
der Suche nach Akademikern und
Facharbeitern aber in einem harten
Wettbewerb. „Wir konkurrieren bei
den Fachkräften mit den Autobau-
ern und Zulieferern in der Region“,
sagt der Stihl-Personalchef für
Deutschland, Markus Dörle. Attrak-
tive Unternehmen wie Daimler, Por-
sche und Bosch nehmen das Famili-
enunternehmen bei der Jagd nach
guten Leuten in die Zange.

Der Motorsägenhersteller mit ei-
nem Umsatz von rund 2 Mrd. a

setzt deswegen gerade beim akade-
mischen Nachwuchs sehr früh an.
„Wir haben die Zahl der Studenten
im Unternehmen in den letzten Jah-
ren deutlich nach oben ge-
schraubt“, erklärt der Personal-Ma-
nager.

Pro Jahr gibt es rund 150 Stellen.
„Dass wir jetzt mehr Stellen zur Ver-
fügung stellen, das kostet uns natür-
lich auch mehr Geld. Aber das ist
gut investiertes Geld“, betont Dörle.
„In den letzten Jahren konnten wir
so in der Spitze 35 bis 40 Prozent

der offen Ingenieur-Stellen aus dem
Pool der Studenten besetzen, die
bei uns ein Praktikum gemacht,
ihre Diplomarbeit geschrieben oder
als Werkstudent gearbeitet haben.“
Ende 2009 hatte Stihl im Konzern
insgesamt 10 900 Beschäftigte.

Um die Fachkräfte an das Unter-
nehmen zu binden und sich von
den Mitbewerbern abzusetzen,
setzt Stihl bewusst auf Abgrenzung
zu den großen Konzernen: „Die In-
genieure, die bei uns anfangen, kön-
nen ziemlich schnell ganzheitlich

Verantwortung übernehmen“, er-
klärt Dörle. Der Nachwuchs habe ge-
rade bei der Entwicklung schnell
die Möglichkeit, auch verantwort-
lich Produkte zur Serienreife zu
bringen.

„Das sieht bei anderen großen
Unternehmen ganz anders aus. Mal
überspitzt gesagte: Bei uns machen
die jungen Ingenieure eine kom-
plette Säge und nicht nur das Rück-
licht oder einen Außenspiegel.“
Dass auch die Konstruktion eines
Außenspiegels eine spannende Sa-
che ist, davon ist der Autobauer
Daimler überzeugt.

Der Stuttgarter Premiumherstel-
ler plane bei der Suche nach Perso-
nal mehrere Jahre im Voraus, versi-
chert eine Sprecherin. Das betreffe
sowohl Beschäftigte in der Produk-
tion als auch Akademiker, die als In-
genieure in der Entwicklung einge-
setzt werden sollen.

Ähnlich gut gerüstet sieht sich
der weltgrößte Autozulieferer
Bosch. „Kein Fachkräftemangel in
Sicht“, heißt es aus der Zentrale in
Gerlingen bei Stuttgart. Auch der
Sportwagenbauer Porsche hält sich
für einen dauerhaft attraktiven Ar-
beitgeber: „Wir sehen das Problem
grundsätzlich für die Wirtschaft.
Bei Porsche schlägt sich das aber
nicht nieder“, betont ein Sprecher.
Der Sportwagenbauer bindet früh
Studenten an das Unternehmen
und bildet gezielt für den eigenen
Bedarf aus. 80 bis 90 Prozent der be-
nötigten Fachkräfte würden so ge-
wonnen.  dpa

Arme Telekom, immer auf den
Großen: Mitbewerber brin-
gen preiswertere Pauschalzu-

gänge für Telefongespräche, Kabel-
dienste bieten schnellere Internet-
Anbindungen, selbst die Stadt-
werke verlegen Glasfaserleitungen
und machen dem Rosa Riesen da-
mit Konkurrenz. Auch im Ausland
gibt es nicht mehr viel zu holen,
ohne sehr viel Geld in die Hand zu
nehmen. Selbst das Monopol beim
Vertrieb des Handys iPhone soll fal-
len, wie gemunkelt wird. Was also
machen in Zeiten dahindümpeln-
der Margen und nicht gerade rosaro-
ten Zukunftaussichten? Genau: Zu-
kunftsfelder besetzen.

Und die sehen bei der Telekom so
aus: Kommunikation im Auto, Ver-
netzung des Hauses, Medizintech-
nik und Medienvertrieb. Das alles
ist zwar nicht neu. Aber besser jetzt
als nie auf den Zug „Intelligenter
Netzlösungen“ aufzuspringen, mag
man sich gedacht haben. Als Bei-
spiel dient die Urlaubsfahrt einer Fa-
milie, die von unterwegs kontrol-
liert, ob die Kaffeemaschine da-
heim ausgeschaltet ist. Flottensteue-
rung von Lkw, intelligente Strom-
zähler und Wohnen mit integrierter
Hausarztanbindungn klingen etwas
nach kaltem Kaffee, aber schließ-
lich kommt es darauf an, was man
daraus macht. Genauso wie die Er-
höhung der Sicherheit – und da
kann die Telekom wirklich noch viel
zeigen.  THOMAS VEITINGER
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Ein Facharbeiter bedient am Firmensitz des Motorsägenhersteller Stihl in Waiblin-
gen eine CNC-Drehmaschine in der Kurbeltriebfertigung.  Foto: dpa

Beim Weg in die eigenen vier
Wände lauern viele unerwar-
tete Ausgaben auf Familien.
Die ehemalige Bänkerin und Im-
mobilienexpertin Sylvia Baar
rät daher, die Immobilienfinan-
zierung nie ausreizen.

ALEXANDER BÖGELEIN

Uhingen. Familien, die sich den
Traum vom eigenen Haus erfüllen
wollen, begehen häufig einen
schwerwiegenden Fehler. Sie unter-
schätzen, welche unerwartete Kos-
ten auftauchen, sagt Immobilienver-
walterin und Ex-Bänkerin Sylvia
Baar aus Uhingen. Und sie rechnen
sich den Kauf der heiß ersehnten ei-
genen vier Wände schön.

„Das ist gefährlich“, sagt Baar.
Oberste Grundregel sei daher, die Fi-
nanzierung nie ganz ausreizen und
sich einen finanziellen Puffer zu be-
wahren. „Als vorsichtiger Mensch
sollte man nicht das Urlaubsgeld in
die Immobilienfinanzierung hinein-
rechnen, ebenso wenig wie zukünf-
tige Gehaltserhöhungen“, rät Baar.

Ärgerlich wird die Ex-Bänkerin,
wenn sie die Werbeslogans liest wie
„Wohnen Sie im Eigentum statt
Miete zu zahlen“. Das spreche eine
Klientel an, die sich einen Kauf
nicht leisten könne. Zudem würden
bei solchen Angeboten die Finanzie-
rungen schöngerechnet, beispiels-
weise, indem die Tilgung nur unzu-
reichend berücksichtigt werde.

Zur Vorbereitung auf eine Hausfi-
nanzierung sollten Bauinteressen-
ten nach Baars Ansicht ein Haus-
haltsbuch führen, um zu sehen, wie
viel Spielraum sie für Zins- und Til-
gungszahlungen haben. Wichtig
sei, auch unregelmäßig anfallende
Ausgaben, wie Müllgebühren oder
Kfz-Steuer, zu berücksichtigen.
Auch müssten sich junge Eltern, die
ein Haus kaufen darüber im Klaren
sein, dass Kinder mit wachsendem
Alter mehr Kosten verursachen.

Eine Rücklage für „Pfusch am
Bau“ könnten sich viele Familien
nicht leisten. Umso wichtiger sei es,
beim Kauf einer (gebrauchten) Im-
mobilie nicht nur dem Rat von

handwerklich begabten Bekannten
zu vertrauen. Wer vor den Kosten ei-
nes Gutachtens zurückschrecke,
der könne als abgespeckte Lösung
mit einem Sachverständigen eine
Begehung des Objektes vereinbaren
(ohne schriftliches Gutachten). Ak-
tiv nachfragen sollten Interessen-
ten, ob das Objekt unter Umstän-

den in einem künftigen Sanierungs-
gebiet liege. Denn das könne zur
Folge haben, dass in späteren Jah-
ren Gebühren für die Stadterschlie-
ßung fällig werden. Wenn Immobi-
lien länger leerstünden, gebe es im-
mer einen Grund. „Man kann sich
nie genug informieren“, sagt Baar
und rät Kaufinteressenten, bei der
Gemeinde und den potenziellen
Nachbarn zu erkundigen.

Viele Verbraucher unterschätz-
ten, dass durch den Umzug ins ei-
gene Haus oder die größere Woh-
nung höhere Nebenkosten anfallen
oder beispielsweise höhere Spritkos-
ten, weil sich der Weg zur Arbeit ver-
längere. Für die Ausgaben rund um
den Umzug empfiehlt Baar, eine
Rücklage zu bilden. Ein gängige
Fehleinschätzung sei auch, dass

man die vorhandene Einrichtung
ins neue Heim mitnehme. „Doch
man macht es dann doch nicht.“
Die Kosten für eine neue Lampe
hier, Vorhänge dort und beispiels-
weise einen Schrank (weil der alte
nicht in die Nische passt) addierten
sich schnell, weiß die dreifache Mut-
ter aus eigener Erfahrung.

Als Vorbereitung auf ein Finanzie-
rungsgespräch sollten sich die Inte-
ressenten über zinsverbilligte För-
derkredite der KfW und der Landes-
kreditbank sowie regionale Pro-
gramme, beispielsweise für die
Stadtsanierung, erkundigen.

Denn längst nicht in jeder Bera-
tung, werde auf diese Möglichkei-
ten hingewiesen. „Außerdem soll-
ten sich Hausinteressenten nicht
scheuen, Vergleichangebote einzu-

holen und sich vor allem nicht un-
ter Zeitdruck setzen lassen.“

Zudem sei es ratsam, sich ange-
sichts der niedrigen Zinsen die Kon-
ditionen lange festschreiben zu las-
sen, Sondertilgungen zu vereinba-
ren und sich nicht eine Kapital-Le-
bensversicherung aufdrängen zu
lassen. Die bessere Variante, um
den Kredit abzusichern, sei eine Ri-
siko-Lebensversicherung und bei
Ehepaaren eine sogenannte Verbun-
dene Lebensversicherung.

Info www.immobilienscout24.de/
de/finanzen/kaufplaner/
Weitere Artikel zum Thema Hausfi-
nanzierung sind in unserer Zeitung
am 9. August („Fallstricke beim Haus-
kauf“) und 18. August („Fördermit-
tel mitnehmen“) erschienen.

In der Pflege herrscht jetzt
schon Personalmangel. Ohne
ausländische Fachkräfte wird
sich der drastisch steigende Be-
darf nicht decken lassen.

Hamburg. Bilder von alten Men-
schen, die verlassen auf Pflegestatio-
nen vor sich hindämmern, kennt
die Direktorin der Kursana Senio-
renresidenz in Hamburg-Niendorf
nur aus den Medien; Klagen über
fehlendes Fachpersonal von Kolle-
gen aus anderen Einrichtungen. Bär-
bel Eickhoffs Personaleinsatzpläne
sind gut gefüllt, hin und wieder
kann sie sogar Mitarbeiter an an-
dere Häuser verleihen.

Beim Personalmangel im Pflege-
bereich gibt es ein deutliches Nord-
Süd- Gefälle, sagen Branchenvertre-
ter. Im Süden scheiden Mitarbeiter
schneller aus dem Pflegebereich
aus, wenn sich andere Möglichkei-
ten auf dem Arbeitsmarkt bieten. So
mag Kursana ein Ausnahmebetrieb
sein, was aber nicht darüber hin-
wegtäuscht, dass vielerorts hände-
ringend qualifiziertes Personal ge-
sucht wird. „Schon jetzt fehlen für
die schätzungsweise rund 2,2 Mio.
Pflegebedürftigen rund 10 000 Pfle-
gefachkräfte. In den nächsten zehn
Jahren werden mehr als 77 000 zu-
sätzliche Fachkräfte benötigt, um
dem demografischen Wandel nur
halbwegs Rechnung tragen zu kön-

nen“, sagt Thomas Greiner, Vor-
standsvorsitzender der Dussmann-
Gruppe, zu der auch die Kursana-
Pflegeheime gehören.

Von der Idee der Bundeskanzle-
rin, Harz-IV-Empfänger in Pflegebe-
rufe zu bringen, hält Greiner, der
auch Vorsitzender des Arbeitgeber-
verbands Pflege ist, nicht viel:
„Möchten Sie etwa von jemandem
gepflegt werden, der zwangsver-
pflichtet wurde und gar keine Lust
dazu hat?“ Hilfreich könnten aller-
dings Umschulungsmaßnahmen
und Weiterqualifizierung sein.

Mittelfristig will Greiner auch die
Zahl der Auszubildenden von jetzt
100 auf 400 erhöhen. Kein leichtes
Unterfangen bei dem Image, das
die Branche derzeit hat, weiß der
Unternehmenslenker. „Daher prä-
sentieren wir uns auf Messen, stel-
len uns an Fachhochschulen vor
und versuchen als Verband zu wer-
ben.“

Allein mit deutschem Personal
sei das Problem aber nicht zu lösen,
heißt es in der Branche. Kernmaß-
nahme sei die Anwerbung von Mit-
arbeitern aus dem Ausland. Wobei
Europa jetzt schon relativ leergefegt
sei. „Wir brauchen auch Leute aus
anderen Ländern, Erleichterungen
bei der Anerkennung der im Heimat-
land erworbenen Qualifikation und
weniger bürokratische Auflagen“,
sagt Greiner. Die Arbeitgeber for-
dern deshalb eine Greencard. dpa

Telekom startet
Zukunftsrakete

Junge Menschen befassen sich
ungern mit Geldangelegenhei-
ten. Trotzdem geben viele zu
Protokoll, dass Geld ihnen das
Gefühl von Freiheit gebe.

Berlin. Positiv eingestellt, aber oft
wenig interessiert und in ihrem eige-
nen Vorgehen nicht immer systema-
tisch: Junge Erwachsene stehen
Geldthemen durchaus widersprüch-
lich gegenüber. 76 Prozent sagen
zwar, Geld gebe ihnen ein Gefühl
von Freiheit. Doch nur 54 Prozent
der Befragten im Alter von 18 bis 39
Jahren befassen sich gern mit Geld-
Angelegenheiten. Überraschend
hohe 44 Prozent dagegen erklärten,
Geld sei notwendig, interessiere sie
aber eigentlich nicht. Das ist das Er-
gebnis einer Umfrage des Deut-
schen Sparkassen- und Giroverban-
des (DSGV) und des FAZ-Institutes,
die in Berlin vorgestellt wurde.

Noch alarmierender für die Geld-
häuser ist der folgende Befund:
Rund 3,5 Mio. Menschen, jeder
Sechste in dieser Altersklasse, füh-
len sich bei Finanzfragen sogar
überfordert und haben bereits kapi-
tuliert. Insbesondere trifft das zu

auf die Geringverdiener (33 Pro-
zent), die Alleinlebenden (20 Pro-
zent) und auf die Frauen (20 Pro-
zent). DSGV-Präsident Heinrich
Haasis sagte, es sei bedauerlich,
dass jene, die besonders wenig Geld
zur Verfügung hätten, sich auch we-
nig darum kümmerten, eine staatli-
che Förderung zu erhalten. Dies
müsse sich ändern.

„Geld macht nur Arbeit und berei-
tet Probleme“, dieser Meinung wa-
ren 20 Prozent der Befragten. Diese
negative Einstellung war mit 29 Pro-
zent besonders verbreitet bei jun-
gen Erwachsenen mit einem Haus-
halts-Nettoeinkommen unter
1000 a. In der Spanne von 1000 bis
2000 a waren es 27 Prozent. Umge-
kehrt stehen Besserverdiener Geld-
fragen aufgeschlossener gegenüber.
Bei 2000 bis 3000 a Haushalts-Netto-
einkommen waren es nur noch 18
Prozent, ab 3000 a sogar nur noch
10 Prozent, die Geld mit Arbeit und
Problemen verbanden. Auch direkt
nach der Gründung eines eigenen
Haushaltes ist das Interesse an Geld-
fragen besonders hoch.

Was die Macher der Studie am
meisten überraschte: Immerhin
73 Prozent der befragten jungen
Menschen legen sich eine eiserne
Reserve zu, 65 Prozent sparten kon-
kret auf eine mittelfristig geplante
Anschaffung.  dapd

Ohne ausländische
Pfleger geht nichts
Versorgungslücke wird drastisch wachsen

Bonn. Die Deutsche Telekom will
das vernetzte Leben und Arbeiten
in Wirtschaft und Gesellschaft zu ei-
nem zukunftsträchtigen Geschäfts-
feld machen. Danach sollen unter
anderem der Aufbau von intelligen-
ten Stromnetzen, die Aufrüstung
von Autos mit modernster Kommu-
nikations- und Navigationstechnik
sowie die Vernetzung des Gesund-
heitswesens die Konzernkasse klin-
geln lassen.

Den Startschuss in die Geschäfts-
felder gab Vorstandschef René Ober-
mann. Bis 2015 werde die Sparte in-
telligente Netzlösungen einen Um-
satz von 1 Mrd. a bringen, prophe-
zeite der Telekom-Chef. Langfristig
soll der Bereich ein zentrales Stand-
bein werden. Die Telekom werde
weiterhin ein Telekommunikations-
konzern sein. Mit dem Vorstoß sei
man zum richtigen Zeitpunkt in
Märkte mit erheblichem Wachs-
tumspotenzial eingestiegen. dpa
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